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Im Namen des Vaters und des Lebens

Tot erklärt wurde von vielen schon so
manches. Und sterben wird vor
unseren Augen noch so einiges. Es ver-
wundert also kaum, daß seit geraumer
Zeit vermehrt Töne des Lebens wider
dessen Angeschlagenheit zum Erklin-
gen gebracht werden.

n ALICE PECHRIGGL

Nichts weist darauf hin, daß jene Indivi-
duen, die im Zuge ihres streßgeplagten
Schritthaltenwollens mit einer unkon-
trollierbaren Technik längst außer
Atem geraten sind, zur Verwirklichung
gemeinschaftlich verbindlicher Verän-
derungsentwürfe imstande oder gar
bereit wären. Selbst in einer Epoche, in
der es nicht einmal mehr die neobied-

ermeierische Innerlichkeit festzuhalten
gibt, hinterlassen die proklamierten
Tode von Prinzipien, die ohnehin nie
gelebt haben, ein politisches Handlungs-
vakuum, das sogar seiner schreckhaften
Fratze entbehrt. Nach wie vor wird auf
unmittelbar letzte Versicherungsanker
gesetzt, an deren Rettung wir uns zu
halten hätten, um selbst noch rettbar zu
sein. Der Rest ergäbe sich von selbst
und bedarf keiner unnötigen, zei-
traubenden Überlegungen.

Sich jenseits der Versuchung wähnend,
rekurrieren die Bewahrten auch dort
auf Letzt- und Lebensbegründungen,
wo es tatsächlich noch so etwas wie
soziale Bewegung gibt. Daß der Diskurs
der Erhaltung im Zuge der Fortschritt-
skritik nicht nur jene der konservativen
Reaktion ist, sondern von den sozial Be-
wegten und gesellschaftlichen Be-
wegerInnen selbst zum Teil übernom-
men wird, ist nicht neu. Erschreckend
aber ist die Tatsache, daß die Unvermit-
teltheit dieser moralisierenden Erhal-
tungsdiskurse von jenen nicht durch-
schaut wird, die sich mit bestimmter
Negation darauf einlassen. Die Art und
Weise, mit der ein großer Teil der US-
Abtreibungsbefürworterinnen auf die
Argumentation der präventivhumanen
Embryofürsprecher einging, ist ein
bezeichnendes Beispiel dafür. Anstatt
auf dem Recht der Frauen auf Selbstbes-
timmung zu beharren, wetteifern sie
mit um die richtige Definition des men-
schlichen Lebens, sprich: wann dieses
zu sein begänne.
Und so sprachen die RichterInnen das
letzte Wort:  „Es werde Leben“,
(Darüber hinausgehendes Richten gibt
sich als urteilslose Reparatur).

Wie den meisten Erlösungsansprüchen

liegt auch diesem ein Allmachtsphantas-
ma zugrunde, nämlich jenes, das
Lebendige, das Für-Sich-Sein ist noch-
mals zu garantieren. Und zwar einmal
mehr über die Köpfe und Entscheidungs-
fähigkeit der Frauen hinweg. Einen
Schritt weiter allerdings geht das All-
machtsphantasma der technischen Re-
produzierbarkeit des Lebendigen, deren
Vorantr ieb uns  gerade um der
vermeintlichen Entscheidbarkeit willen
verkauft wird. Mit der Realisierung der
bioontologischen Letztbegründung
(durch die faktische Herstellung des Ur-
sprungs des Lebendigen) haben
vielmehr die Menschen/Männer das er-
reicht, was bisher nur Ihm zuteil war,
den sie dorthin projiziert hatten, wo sie
sich unbewußt selbst hinimaginierten:
an den Ursprung des Ursprungs in die
reine, voraussetzungslose, abstrakt freie
Willkür. „Es werde Leben“ eben. Das
ewige, immer schon Gehabte, das wir
nun  zu  r e t t en  hä t t en  — ode r
herzustellen — wieder und wieder. (Als
Sache der werfenden Frauen entbehrte
und entbehrt es selbstredend jeglichen
gesellschaftlichen Interesses, das immer
wieder nur sublimiert erstattet wird —
so auch in rezenten Arendtplagiaten zu
Gebürtlichkeit).

Ökologisches Bewußtsein
im Schnellverfahren
„Leben machen, leben lassen“ als unmit-
telbare Reaktion auf die globale Bedro-
hung geht davon aus, daß diese nicht
ein Problem der Gesellschaft und ihres
unreflektierten Imaginären ist, sondern
eines des Lebens, das — sprachlos — in
höchster Gefahr und daher zu schützen
sei.

Die Kritik am unvermittelten Rekurs
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auf die leibliche Lebendigkeit wird
ebenso unvermittelt als intellektuelle
Körperfeindlichkeit ausgelegt und vom
Standpunkt der gesunden Leibeigenheit
und -eigentlichkeit her ‚natürlich‘
bekämpft. Nicht zuletzt mit rasendem
Gerede von Regenwäldern und Rettung,
das sich nun sogar schon die weltbe-
herrschungsphantasierende Trilaterale
(Vereinigung kapitalträchtigster
Herrschaften aus USA, Europa und Ja-
pan) zu eigen gemacht hat. Vom Club
of Rome ganz zu schweigen. Ökolo-
gisches Bewußtsein soll mit demselben
zeitnotgemäßen Schnellverfahren
geschürt werden, durch das schon der
Gedanke an rechtzeitige Veränderung
als in Verzug befindlicher erscheint.
Dieser, der Chronokratie entsprechende
Zeitkreislauf, der uns im Kreis laufen
läßt, droht sich seit dem wachsenden
Unglauben an die Fortschrittslinearität
— kurzzuschließen.

Wie es nun kommt, daß in Zeiten, in de-
nen der Holozid einem Damoklesschw-
ert gleich über unseren Köpfen sch-
webt, noch Menschen existieren, die
dem Projekt der Veränderung das Wort
reden, mag fraglich sein. Das Ganze
könnte aber auch umgekehrt gesehen
werden.  Daß gerade  d ie  rea le
Möglichkeit der Vernichtung mensch-
licher Wirklichkeit die Grenzen
hergekommenen Geschichtsverständ-
nisses sprengt und Überlegungen Raum
schafft, welche der Erforderlichkeit
radikaler Veränderung gerecht würden.
Dementsprechend ginge es nicht zuletzt
um einen Zeitbegriff ohne Erfüllung
(und sei es die durch Auslöschung),
über den Zukunft als radikale Ander-
sheit, Unvorhersehbarkeit und Offen-
heit gedacht wird. Mit einem solchen
bedürfte es nicht mehr der Garantie der
Vervollkommnung, die der ge-
sellschaftliche Entwurf zu erbringen
hätte. Dadurch fiele zwar der den his-
torischen Schwindel absichernde Rück-
halt, durch den der Geschichte ein abso-
luter Sinn verliehen zu werden bean-,
sprucht wurde, der es andererseits den
Menschen erübrigte, einen solchen im-
mer wieder explizit zu er-finden und
sich zu geben. Zu sehen, daß eben dies
der einzige Sinn der Geschichte als von
Menschen gemachter sein kann —
wenn sie schon als einen solchen zu
haben beansprucht wird —, wäre die
Bedingung dafür, daß Menschen sich
kollektiv dazu ermächtigen, die Welt

nicht ihrem katastrophalen Lauf, als
der sich der Weltlauf nunmehr heraus-
gestellt hat, zu überlassen.

Macht und Ohnmacht
des Handelns
Daß diese Macht des Handelns an-
gesichts der gewaltigen Verselbständi-
gung der ihren eigenen Gesetzen ge-
horchenden Technik und der ihr ent-
sprechenden institutionellen Apparatur
zur weitverbreiteten Ohnmacht geriet,
macht eine Revolution nicht nur der
Denkungsart, sondern der Verhältnisse
dringender denn je. Die Hoffnung, daß
eine solche sich aus der bloßen
Lebendigkeit oder dem sich ereignen-
den Sein ergäbe, mag für diejenigen er-
baulich sein, die sich nach der abso-
luten kosmologischen Ruhe sehnen,
welche — wie Hannah Arendt be-
merkte — durch kein menschliches Han-
deln mehr gestört ist. In Wirklichkeit ist
diese Frage eine eminent politische, die
in einer pseudosubversiven Verabschie-
dung der Politik zu umgehen vielleicht
bequemer sein mag, die zu stellen dage-
gen zugleich einer radikalen Infragestel-
lung der Politik gleichkommt. Einer Pol-
itik, die als geschäftiges Stellvertreterge-
fecht im permanenten Unterwegs veran-
staltet wird, in dem es weder Zeit noch
Raum für kollektives zu Rate gehen
gibt. Einer Politik auch, die in der
täglichen Bestätigung der Einfalls-
losigkeit der sie Verwaltenden den Ver-
lust jeglicher imaginär-wirklichen Be-
deutsamkeit darstellt und reproduziert.

Damit wären wir sogleich dort, wo die
Grenzen zwischen Theorie und Praxis
uns in die unergründlichen Gründe der
Handlungsbegründungen führen.

So wenig das moralische Gesetz wirk-
liches Handeln zur Folge hat (besten-
falls für entschlechtete Engel, die es aus
neutraler Güte befolgen), so wenig gibt
es irgendein Gesetz, das von Handlun-
gen logisch herleitbar wäre. Eine
Palette von Handlungskategorien, ver-
möge derer wir es zwar von verschiede-
nen Gesichtspunkten der Intersubjektiv-
ität und Kollektivität her einordnen kön-
nen, wird uns nicht weiterhelfen, wenn
es darum geht, zu bestimmen, warum
Menschen wie gehandelt haben. Das
heißt nicht, daß es dabei nichts zu ver-
stehen oder zu urteilen gäbe. Es besagt
nur, daß die Gründe, Motive und Ziele
von Handlungen für uns — seien wir

nun in betrachtender oder in tätiger ‚Po-
sition‘ — stets zu einem weitgehenden
Teil im Dunklen bleiben und einem ge-
sellschaftlichen Imaginären entstam-
men, das keineswegs seit Urzeiten men-
schlichen Lebens existiert. Und eben de-
shalb wäre es absurd, hier (aber wohl
auch sonstwo) nach transhistorisch-ge-
sellschaftlichen Letztbegründungen zu
suchen. Auch soll damit nicht be-
hauptet werden, daß mit der Aufgabe
dieses Anspruchs auf letztliche Allgeme-
ingültigkeit die Geltung von potentiell
allgemeinverbindlichen Regeln sch-
lichtweg negiert würde. Daß solche, als
formale, für alle gelten könnten, ob-
wohl sie nicht von allen als gültig er-
achtet werden, führt uns zum einen auf
die Diskrepanz zwischen Gültigkeit und
Verbindlichkeit, die sich im befolgen-
den Handeln verwirklichen würde. Die
wichtigere Frage wäre also, warum und
wie diese Verbindlichkeit für gemein-
sames Handeln zustande kommt. Wenn
es keine, die Motivation und die hierfür
unumgängliche affektive Besetzung ein-
beziehende rationale Letztbegründung
dafür gibt, warum Menschen für und
miteinander ihre Freiheit anstreben
(denn solche scheint es ja tatsächlich
noch zu geben), dann weil die Gründe
dafür vielfältiger Natur und ge-
sellschaftlich-geschichtlich bedingt
sind. Es ist nicht gleichgültig, wann
und wo dies für Menschen einen Sinn
ergab oder sie ihm einen gaben bzw.
geben; und zwar auch im Handeln,
nicht nur rechtstheoretisch oder präpoli-
tisch-moralisch. So sind weder das
reine Elend, auch nicht die Hoffnung
auf die im Vorschein vorgeschaute Er-
füllung, noch die pure Angst hin-
reichend für solcherart Bestrebungen,
welche jegliche Prinzipialität über-
schreiten und unterminieren. Wir kom-
men nicht um das bewußte Fragen
nach dem „wie am Besten“ umhin
sowie nach dessen gemeinschaftlicher
Verwirklichung durch alle Betroffenen
(darunter ist nicht die gefühlsmäßige
Betroffenheit zu verstehen) und von da
her zu Beteiligenden.
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